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Ja. Kinder, deren Eltern eine stabile Beziehung führten, ten-
dieren in ihrem späteren Leben ebenfalls zu harmonischen 
Partnerschaften. Auch was Wertvorstellungen anbelangt,  

     wirkt das Elternhaus biografisch langfristig prägend. Dies 
konnte empirisch nachgewiesen werden. Aber der Reihe nach:

Vielleicht haben Sie bei sich auch schon beobachtet, dass Ihnen 
Dinge wichtig sind und Sie Überzeugungen vertreten, die jenen 
Ihrer Eltern sehr ähnlich sind. Möglicherweise ist Ihnen auch 
aufgefallen, dass Sie in Ihrer Partnerschaft oder im Kontakt mit 
den eigenen Kindern Verhaltensmuster zeigen, die Sie aus der Ehe 
Ihrer Eltern oder aus deren früherem Umgang mit Ihnen bestens 
kennen. Unter Umständen überrascht Sie dieser Sachverhalt ge-
rade deshalb, weil Sie in der Jugend und im jungen Erwachse-
nenalter grosse Anstrengungen unternahmen, einen eigenen, vom 
elterlichen Lebensentwurf und Beziehungsmodell unterscheid-
baren Weg für sich zu finden. So oder so verweisen Sprichworte 
wie jene vom Apfel, der nicht weit vom Stamm fällt, oder von den 
Jungen, die wie die Alten sungen, darauf, dass Kindern von ihren 
Eltern womöglich mehr auf ihren späteren Lebensweg mitgege-
ben wird, als sie gemeinhin annehmen.

Um zuverlässige Antworten auf die Frage zu erhalten, welchen 
langfristigen Einfluss Eltern auf ihre Kinder ausüben, braucht 
es prospektive Längsschnittstudien, die einen grossen Entwick-
lungszeitraum abdecken. Die von den Universitäten Zürich und 
Konstanz durchgeführte LifE-Studie gehört zu den wenigen Stu-
dien, die dies leisten. Sie begleitete von 1979 bis 1983 fast 2000 
Jugendliche und ihre Eltern durch die Adoleszenz und konnte 20 
Jahre später über 1600 von ihnen im Alter von 35 Jahren erneut 
befragen. Vor ihrem Hintergrund soll hier der Einfluss der Her-
kunftsfamilien, bezogen auf die Übertragung elterlicher Bezie-
hungsmuster und politischer Wertvorstellungen, veranschaulicht 
werden.

Scheidungskinder lassen sich häufiger scheiden
Für den ersten Bereich ergaben sich in der LifE-Studie klare Be-
lege. So zeigte sich, dass die Qualität der elterlichen Ehe sowohl 
durch ihre Vorbildfunktion als auch durch ihre Auswirkungen auf 
die Eltern-Kind-Beziehung im Jugendalter die spätere Ehebezie-
hung der Kinder beeinflusste. Je zufriedener die Eltern in ihrer 

sukzessive Emanzipation von zunächst unhinterfragt übernom-
menen Ansichten vollzog, teilten auch Fünfunddreissigjährige in 
zwar reduziertem, aber noch immer bedeutsamem Ausmass die 
politischen Wertvorstellungen ihrer Eltern. 

Könnte aber diese Übereinstimmung nicht ausschliesslich auf 
die genetische Ähnlichkeit der Eltern und ihrer Kinder zurück-
zuführen sein? Ein wichtiger Befund spricht gegen diese Deu-
tung: Der Grad der Transmission politischer Wertvorstellungen 
erwies sich nicht als fixe Grösse, er variierte in Abhängigkeit von 
bestimmten Eigenschaften der Eltern und Kinder – insbesondere 
der Qualität der Eltern-Kind-Beziehung im Jugendalter. Je enger 
und vertrauensvoller sie war, desto ähnlicher waren die Wertvor-
stellungen. Jugendliche mit betont harmonischer Beziehung zu 
ihren Eltern übernahmen deren Parteipräferenz im Alter von 15 
Jahren nahezu vollständig. Auch im Erwachsenenalter war bei 
ihnen die Übereinstimmung mit den Eltern noch die höchste, 
aber es hatte eine vergleichsweise stärkere Emanzipation stattge-
funden als im Durchschnitt. 

Elterlicher Einfluss wirkt lange nach
Die Frage, ob familiäre Erfahrungen langfristig bedeutsam sind, 
lässt sich mit Blick auf diese Ergebnisse klar bejahen. Die Her-
kunftsfamilie wirkt über die Grundlegung von Beziehungskom-
petenzen und Wertvorstellungen bis in spätere Lebensphasen 
hinein. Sie verliert jedoch mit zunehmendem Alter der Kinder 
an Bedeutung zugunsten ausserfamiliärer Beziehungen und neuer 
Lebenserfahrungen sowie der wachsenden kindlichen Fähigkeit, 
sich neue soziale Umwelten zu erschliessen, sich für bestimmte 
Wege zu entscheiden und damit die eigene Entwicklung losgelöst 
von der Herkunftsfamilie selbst zu gestalten. 
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Ehe waren, desto konfliktloser gestaltete sich auch die Partner-
schaft ihrer erwachsenen Kinder. Eine warmherzige und konflikt-
arme Beziehung der Eltern zu ihren adoleszenten Kindern wirkte 
sich zudem über die Entwicklung von Beziehungskompetenzen 
beim Kind positiv auf dessen Ehe im Erwachsenenalter aus.

Ähnliche Transmissionseffekte konnten bezogen auf die In-
stabilität elterlicher Ehen festgestellt werden. Junge Erwachse-
ne, die in ihrer Kindheit oder Jugend die Scheidung ihrer El-
tern erlebt hatten, liessen sich bereits nach wenigen Ehejahren 
häufiger scheiden als ihre Altersgenossen ohne entsprechende 
Erfahrungen. Dabei scheint das Scheidungsrisiko zumindest teil-
weise durch Kompetenzdefizite übertragen worden zu sein, die bei 
Scheidungskindern aufgrund der Belastung durch die elterliche 
Trennung entstanden waren. Der langfristige Einfluss familiärer 
Erfahrungen auf die Beziehungsentwicklung der Kinder erwies 
sich insgesamt, trotz der deutlich nachweisbaren Effekte, jedoch 
nur als moderat. Weitaus bedeutsamer für die Gestaltung der Part-
nerbeziehung der Kinder war, welchen Verlauf ihr späteres Leben 
genommen hatte.

Auch bezogen auf die politischen Wertvorstellungen zeigten 
sich die Heranwachsenden der LifE-Studie im Jugendalter von 
ihren Eltern überraschend stark beeinflusst; sie übernahmen bei-
spielsweise deren Parteipräferenz in weit über zufälligem Masse. 
Und obschon sich beim Übergang ins Erwachsenenalter eine 

Stimmt es, dass …
… Kinder die Beziehungsmuster und Werte ihrer Eltern übernehmen?

Blick von aussen

«Menschlich sein, wo es um Menschen geht»

Der erste Eindruck von der Universität 
Zürich kam per Post: Die sehr freundlich 
gehaltene Einladung zur Probevorlesung. 
Während der Vorträge und dem Gespräch 
mit der Berufungskommission war ich be-
eindruckt von der Professionalität einerseits, 
die nichts hatte von dieser steifen Arroganz, 
wie ich es aus Deutschland kannte, und der 
legeren Offenheit und Freundlichkeit ande-
rerseits. Dieser erste Eindruck hat sich für 
mich bisher konsequent bestätigt; ich bin 
immer wieder überrascht, wie bemüht die 
Universität, aber gerade auch das UniSpital 
mit allen Anliegen umgehen.

die Schweiz verändern». Ehrlich gesagt: Ich 
kenne diese Diskussion nur aus den Medi-
en. Verstehen kann ich allerdings den einen 
oder anderen ablehnenden Reflex schon: Ich 
komme ja aus Oberbayern und bin mit dem 
dortigen Dialekt gesegnet. Was einer mei-
ner (hochdeutschen) Grundschullehrer zum 
Anlass nahm, meine Eltern zu ermahnen, 
mir doch unbedingt «vernünftiges Hoch-
deutsch» beizubringen, damit ich später ein-
mal «überhaupt Chancen» habe. Da denkt 
der Bayer dann auch «Schleich di».

Wie wichtig und befruchtend aber der 
länderübergreifende Austausch ist, erlebe 
ich täglich in meiner Forschungstätigkeit. 
Während man in der Schweiz in der Grund-
versorgung – also dort, wo 90 Prozent aller 
Menschen medizinisch behandelt werden – 
praktisch nicht forscht, ist diese Forschung 
in anderen Ländern längst etabliert. Sie trägt 
weit mehr als die klinische Forschung zur 
Frage bei, wie wir bei begrenzten finanziellen 
Ressourcen eine optimale Betreuung der 
Bevölkerung ermöglichen. Die Herausfor-
derung, die etwa durch die Zunahme chro-
nischer Erkrankungen auf uns zukommt, ist 
nicht durch neue Medikamente zu lösen, son-
dern erfordert neue Versorgungsansätze. Hier 
wartet Pionierarbeit auf unser Team. Aber 
angesichts der guten Rahmenbedingungen 
in Zürich bin ich äusserst optimistisch. Auch 
wenn Hochdeutsch immer noch nicht meine 
Stärke ist.                           Thomas Rosemann

Bestes Beispiel war der Umzug unseres 
Instituts. Es blieb kein Forscherwunsch of-
fen. Davon kann man anderswo nur träu-
men. Aber auch die Zusammenarbeit mit 
anderen klinischen Disziplinen oder Profes-
sionen erlebe ich hier als sehr freundlich und 
entspannt. Für jemanden, der seine klinische 
Ausbildung in dem sehr hierarchischen deut-
schen System «durchlitten» hat, eine wahre 
Wohltat. Und dabei eigentlich nur normal. 
Dort, wo es primär um den Menschen geht, 
sollte es auch menschlich zugehen.

Vor kurzem habe ich irgendwo die 
Schlagzeile gelesen «Wie die Deutschen 

«Legere Offenheit»: Thomas Rosemann fühlt sich wohl an der UZH. (Bild fb)

Thomas Rosemann ist seit letztem Jahr ausserordentlicher Professor für Hausarztmedizin. Im Folgenden 
schildert er seine ersten Eindrücke. Und warum er als Bayer manchmal wie ein Schweizer fühlt.
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Wir schlendern über den Flohmarkt, genies-
sen die entspannte Atmosphäre, das Durch-
einander von Generationen und Geräuschen. 
Irgendwoher erreicht eine bekannte Melodie 
unsere Ohren, wir folgen ihr. 

Dann stehen wir vor einem Karussell: 
Glückliche Kinder auf prächtigen Schim-
meln, in bunten Automobilen und stolzen 
Flugzeugen. Und aus den Lautsprechern 
schreien die Rolling Stones wütend «I can't 
get no satisfaction».

 «Das war doch einmal unser Lieblings-
lied», seufzt meine Herzdame. «Aber da 
fuhren wir schon Mofa», ergänze ich kon-
sterniert.

Die Karussellmusik bleibt ihrem Stil treu 
und zelebriert Rockgeschichte. Sechsjährige 
wippen zu «Smoke on the water», Schnul-
ler wackeln bei Jimi Hendrix' «Foxy Lady»,  
Plüschbären werden zu «Whole lotta love» 
gekuschelt. Bei «Hells Bells» wenden wir uns 
ab – um Jahre gealtert.

«Wenigstens nicht ABBA», versucht mich 
meine Herzdame zu provozieren. Aber ich 
bin zu schwach, um meine Lieblingsband 
aus Teenagerzeiten zu verteidigen.

Abends gehen wir in eine «Ab 30»-Disko-
thek. «Dann fühlen wir uns wieder jung», hat 
mich meine Herzdame überzeugt. 

Dort ertönt das gleiche seichte Gedudel, 
welches den ganzen Tag im Radio zu hören 
ist – nur viel lauter. Und schliesslich geschieht 
das Unvermeidliche, was uns schon vor einem 
Vierteljahrhundert aus allen Diskotheken 
vertrieben hatte: Die Village People grölen 
«YMCA» und das Publikum wirft im Ritual 
die Arme herum. Meine Herzdame blickt 
mich leidend an: «Gehen wir wieder zum 
Karussell.»                Thomas Poppenwimmer
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